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         Vorwort
         

      

      Ein Spielplatz in Hamburg, mitten im Mai. Es duftet nach frischem Gras und Lavendel.
         Rundherum zwitschern Vögel, die Kinder lachen und buddeln im Sand. Plötzlich macht
         es »batsch«, und ein kleiner Vogel fällt vom Baum direkt in die Sandkiste. »Der bewegt
         sich gar nicht mehr«, sagt ein etwa vierjähriges Mädchen erstaunt. »Vielleicht schläft
         er ja«, antwortet ein Junge. »Vielleicht«, meint das Mädchen. »Aber der sieht so aus,
         als schläft er für immer.«
      

      Beide Kinder rufen ihre Eltern. Sie sehen den toten Vogel und sagen sofort: »Nun kommt
         mal weg hier. Der Vogel ist tot. Wir müssen ihn fortschaffen.« Die Kinder bleiben
         dennoch stehen und schauen zu, wie der Papa des Mädchens den Vogel mit der Schaufel
         in eine Plastiktüte steckt. »Kriegt der gar kein Grab?«, fragt ein anderer Junge.
         »Nee, das kriegen nur Menschen«, antwortet das Mädchen. »Im Grab liegen die dann eine
         Weile, um sich auszuruhen, und dann fahren sie mit dem Engelstaxi in den Himmel.«
         Die Erwachsenen hören staunend zu, und als die Kinder schon wieder spielen, sagt eine
         Mutter verblüfft: »Dass sich so kleine Kinder schon mit dem Tod beschäftigen … wo
         sie doch mitten im Leben stehen.«
      

      »Mitten im Leben sind wir im Tode«, schrieb Martin Luther. »Denn täglich warten auf
         uns mancherlei und tödliche Krankheiten und Fälle. Da sticht sich dieser, da fällt
         der; da wird der so verwundet, dass er sich zu Tode blutet. (…) Die Angst vor dem
         Tod ist der Tod selbst und nichts anderes. Wer den Tod ganz aus seinen Gedanken vertreibt,
         der hat keinen Tod, er schmeckt den Tod nicht.«
      

      Die Kinder auf dem Spielplatz haben den Tod kurz geschmeckt und dann wieder vergessen.
         Für viele Menschen tritt er vorwiegend in der 3. Person auf, abstrakt und anonym:
         als juristisches Problem der Sterbehilfe, als Diagnose im Krankenhaus oder als Thema
         einer Ethikkommission. Viele Menschen tun so, als könne »er« sie nicht behelligen,
         obwohl jeder vom Verstand her weiß, dass alle Lebewesen sterblich sind: jeder Vogel,
         jede Blume, jeder Mensch …
      

      Im Gegensatz zu Kindern wird die Erkenntnis der eigenen Sterblichkeit von Erwachsenen
         im Alltag meist ignoriert. Denn in der 1. Person stellt der Tod seit Menschengedenken
         eine Quelle der Angst dar. Zugleich ist das vage Grauen mit einer Vielzahl konkreter
         Fragen behaftet: Dürfen Ärzte mein Leben verlängern? Wo und wie möchte ich sterben?
         Was geschieht mit meinem Körper und mit meinem Besitz? Welche Worte, welche Rituale
         entsprechen mir?
      

      An dieser Stelle setzt unser Buch an. Statt über den Tod in der 3. Person nachzudenken,
         wollen wir die Betrachtungsweise auf die 1. Person richten: Was ist mir wichtig, wenn
         es um das Sterben geht? Wie möchte ich anderen Menschen in Erinnerung bleiben? Wo
         und wie beabsichtige ich meine letzte Ruhe zu finden? Was kann ich selbst tun, um
         bei einer todbringenden Krankheit meine Würde zu bewahren, und wie können Ärzte mir
         helfen, damit ich keine unerträglichen Schmerzen habe? Was dürfen sie und was dürfen
         sie nicht? Was ist bei Verfügungen, Vollmachten und Testamenten zu beachten?
      

      Unsere Anregungen sollen eine Art Kompass sein, der es Ihnen erleichtert, in das Dickicht
         medizinischer, juristischer und ethischer Aspekte des Todes vorzudringen und die eigene
         Sterblichkeit zu reflektieren. Wir wollen Sie dabei mit unseren Erfahrungen aus drei
         verschiedenen Fachgebieten unterstützen.
      

      Laura Brüning (Kap. 1, 4, 8, 9) hat sich als Juristin mit rechtsphilosophischen und
         medizinrechtlichen Fragen auseinandergesetzt. In ihrer Doktorarbeit zur gesundheitlichen
         Ungleichheit war es ihr ein Anliegen, die sozialen Umstände von Krankheit, Sterben
         und Tod zu beleuchten und sie gerechtigkeitstheoretisch und verfassungsrechtlich einzuordnen.
         Ihre Hinweise zeigen zwischen rechtlicher Orientierung und praktischer Relevanz die
         juristischen Grundlagen der Auseinandersetzung mit Leben und Tod.
      

      Der Mediziner Hans-Udo Zenneck (Kap. 2, 5, 6) ist Herausgeber und Autor von Lehrbüchern
         für die Altenpflegeausbildung. Die Hilflosigkeit angesichts des Sterbens der Eltern
         auf einer Intensivstation, aber auch der Wunsch einer Patientin nach Tötung haben
         einen bleibenden Eindruck auf ihn hinterlassen. Seine Suche nach Antworten führte
         von der eigenen Teilnahme an Seminaren zur Sterbebegleitung hin zu entsprechenden
         Kursen für Altenpflegerinnen und Altenpfleger. Besuche in einem Hospiz und Gespräche
         mit Mitarbeiterinnen eines Teams für spezialisierte ambulante Palliativversorgung
         halfen, seine Ausführungen lebendig zu gestalten.
      

      Mit den existentiellen Fragen des Sterbens hat sich Barbara Brüning beschäftigt (Kap.
         3, 7, 10). Bereits während ihres Philosophiestudiums wurde sie durch ihre Tochter
         Janique mit der Frage konfrontiert: »Warum müssen alle Menschen sterben?« Die Mutter
         einer Spielkameradin meinte daraufhin: »Das ist doch eine philosophische Frage. Kannst
         du die nicht beantworten?« Seit einigen Jahrzehnten philosophiert Barbara Brüning
         insbesondere mit Kindern über den Tod. In vielen Schulbüchern und innerhalb der Philosophiedidaktik
         hat sie dazu beigetragen, dass dieses Thema in Schulen kein Tabu mehr ist.
      

   
      
         1.

         Kann ich festlegen,
wie ich sterben will?
         

      

      
         Wenn ich sterbe,

         Macht den Balkon nicht zu.

         Das Kind isst Orangen,

         Von meinem Balkon aus seh ich’s.

         Der Schnitter mäht Korn.

         Von meinem Balkon aus spür ich’s.

         Wenn ich sterbe,

         Macht den Balkon nicht zu.

         Federico García Lorca, 1898–1936

      

      
         
            Plötzlich nicht mehr entscheiden können
            

         

         Christiane Kant bricht im Supermarkt bewusstlos zusammen und wird in das nahe gelegene
            Krankenhaus eingeliefert. Dort kann festgestellt werden, dass sie einen Schlaganfall
            erlitten hat. Frau Kant ist nicht ansprechbar und liegt nach lebensrettenden medizinischen
            Maßnahmen im Koma. Wie geht es nun weiter? Was können, dürfen und sollen die Ärzte
            tun? Christiane Kant ist nicht ansprechbar und kann deshalb keine Entscheidung treffen.
            Vorsorgemaßnahmen in Gestalt von Bevollmächtigungen hat sie nicht getroffen.
         

         Aus rein rechtlicher Perspektive dürfen die Ärzte nichts tun, denn jede ärztliche
            Heilbehandlung stellt einen Eingriff in das Grundrecht der körperlichen Unversehrtheit
            dar und darf nur vorgenommen werden, wenn der Patient nach eindeutiger Klärung in
            die Behandlung eingewilligt hat. Ohne eine entsprechende Einwilligung oder gar gegen
            den ausdrücklichen oder mutmaßlichen Willen des Patienten darf eine ärztliche Behandlung
            nicht vorgenommen werden.
         

         Die meisten Menschen meinen, dass die engsten Angehörigen automatisch für den Betroffenen
            alle erheblichen Entscheidungen und Regelungen treffen und gegebenenfalls sogar eine
            rechtliche Betreuung übernehmen können. Von dieser Annahme ging auch der Ehemann von
            Christiane Kant aus: »Wir sind seit 30 Jahren verheiratet, da werde ich ja wohl bestimmen
            dürfen, was mit meiner Frau passiert.«
         

         Dies ist falsch. Damit die engsten Angehörigen Entscheidungen für den Erkrankten treffen
            können, bedarf es verschiedener Vorsorgemaßnahmen.
         

      

      
         
            Die Vorsorgevollmacht
            

         

         

         
            Anh. 1.1

         

         Durch eine Vorsorgevollmacht kann eine Person ermächtigt werden, bestimmte Angelegenheiten
            für eine andere Person zu regeln. So wird der Bevollmächtigte zum Vertreter des Vollmachtgebers.
            Inhaltlich kann sich die Vorsorgevollmacht auf ganz unterschiedliche Angelegenheiten
            beziehen. Erleidet jemand einen Schlaganfall, kann aus einer Patientenverfügung entnommen
            werden, wie die medizinische Behandlung erfolgen soll. Ungeachtet dessen müssen häufig
            aber noch weitere Entscheidungen getroffen werden: Wie sind die Finanzen zu regeln?
            Soll der Betroffene von nun an in einem Pflegeheim leben, und wenn ja: in welchem?
            Anders als mit einer Patientenverfügung, die sich lediglich auf medizinische Behandlungen
            bezieht, kann mit einer Vorsorgevollmacht beispielsweise geregelt werden, wer über
            die finanziellen Angelegenheit oder den Aufenthalt bestimmen soll.
         

         
            
               Warum eine Vorsorgevollmacht erstellen?

            

            Grundsätzlich besteht im Krankheitsfall keine gesetzliche Vertretungsmacht von Ehepartnern
               oder Eltern, sodass auch die nahen Angehörigen wichtige Entscheidungen nicht treffen
               können. In diesem Fall muss durch das Gericht eine Person gefunden werden, welche
               die erkrankte Person vertreten und entsprechende Entscheidungen treffen kann. Dies
               ist das sogenannte Betreuungsverfahren. Will man ein solches verhindern, sollte man
               eine möglichst umfassende Vorsorgevollmacht erstellen. Dabei ist es möglich, unterschiedliche
               Bereiche speziellen Bevollmächtigten zuzuordnen. Ist beispielsweise ein Freund sehr
               vertraut mit Vermögensdingen, so kann dieser die Vertretung in Finanzfragen übernehmen,
               während sich eine andere Person um gesundheitsbezogene Angelegenheiten kümmert.
            

         

         
            
               Wie muss eine Vorsorgevollmacht erstellt werden?
               

            

            Hinsichtlich der Form sind keine speziellen Vorgaben zu beachten. Es ist sogar möglich,
               eine Vollmacht mündlich zu erteilen. Allerdings wird es in diesen Fällen für den Bevollmächtigten
               schwierig sein, diese Vollmacht zu beweisen. Deshalb sollte man eine Vollmachtserteilung
               schriftlich vornehmen. Eine notarielle Beurkundung ist nicht erforderlich, außer wenn
               sich die Vollmacht auf den Erwerb oder die Veräußerung von Grundstücken bezieht. Dann
               ist eine notarielle Beurkundung unumgänglich. Obwohl in den meisten Fällen eine notarielle
               Beurkundung nicht notwendig ist, sollte man – um Zweifel an der Wirksamkeit der Vorsorgevollmacht
               auszuschließen – einen Notar zu Rate ziehen. Die zu entrichtenden Gebühren richten
               sich nach der Höhe des Vermögens, das von der Vollmacht erfasst wird.
            

         

         
            
               Wer soll bevollmächtigt werden?
               

            

            Bei der Suche nach einem Bevollmächtigten sollten Sie darauf achten, dass die ausgewählte
               Person Ihr vollstes Vertrauen genießt. Bedenken Sie, dass der Vertreter im Zweifel
               äußerst wichtige Entscheidungen im Sinne des Vollmachtgebers zu treffen hat. Der Bevollmächtigte
               sollte zudem in der Lage sein, wichtige Entscheidungen auch praktisch umzusetzen.
               Er muss beispielsweise Bankgeschäfte abwickeln, sich mit Behörden auseinandersetzen,
               ein Haus verwalten oder verkaufen können. Der Bevollmächtigte sollte zudem wissen,
               welche Verantwortung er übernimmt und dass er im Ernstfall gegebenenfalls viel Zeit
               und Mühe in die Regelung Ihrer Angelegenheiten stecken muss. Es empfiehlt sich also,
               mit den Menschen, die für eine Bevollmächtigung in Frage kommen, umfangreiche Gespräche
               zu führen, in denen die möglichen Aufgaben und Verantwortlichkeiten erläutert werden.
               Auf jeden Fall sollte niemand zur Ausübung einer Vollmacht gedrängt werden; der Bevollmächtigte
               muss die Verantwortung gänzlich freiwillig übernehmen.
            

         

         
            
                Wann sollte eine Vorsorgevollmacht erstellt werden?
               

            

            Für die Erstellung einer Vorsorgevollmacht gibt es nicht den einen richtigen Zeitpunkt.
               Nicht nur ältere Menschen sollten sich darüber Gedanken machen. Schließlich kann jeden
               in jedem Lebensalter eine Krankheit oder ein Unfall ereilen, sodass man selbst keine
               Entscheidungen mehr treffen kann. Da eine Vorsorgevollmacht nur von geschäftsfähigen
               Personen ausgestellt werden kann, sollte man möglichst frühzeitig eine Vollmacht erstellen.
            

         

         
            
               Wo sollte die Vorsorgevollmacht aufbewahrt werden?
               

            

            Da die Vorsorgevollmacht nur weiterhilft, wenn sie auch bekannt ist, sollten Sie sie
               im Vorsorgeregister der Bundesnotarkammer registrieren lassen. Kontaktiert beispielsweise
               ein Krankenhausarzt das Betreuungsgericht mit der Bitte um die Einrichtung einer Betreuung,
               da eine bestimmte ärztliche Maßnahme ergriffen werden muss, kann das Gericht auf die
               gespeicherten Daten zugreifen und dem Krankenhaus mitteilen, dass eine Vorsorgevollmacht
               vorliegt. Dem Arzt ist es dann möglich, den Bevollmächtigten zu kontaktieren.
            

         

         
            
               Kann man eine Vorsorgevollmacht widerrufen?
               

            

            Hat man einmal eine Vorsorgevollmacht erteilt, kann sie jederzeit widerrufen werden.
               Dies kann sogar mündlich erfolgen. Wichtig ist es jedoch, dass man das an den Vertreter
               ausgehändigte Vollmachtsformular zurückverlangt.
            

         

      

      
         
            Die Betreuungsverfügung
            

         

         

         
            Anh. 1.2

         

         Hat jemand keine Vorsorgevollmacht, ist im Ernstfall niemand da, der eine rechtliche
            Entscheidung treffen kann. Das Betreuungsgericht setzt dann einen Betreuer ein. Wenn
            enge Angehörige oder der Partner aus bestimmten Gründen für diese Aufgabe nicht in
            Frage kommen, kann dies auch eine fremde Person sein. In der Regel kommt es zu keiner
            Betreuungsanordnung, wenn eine Vorsorgevollmacht besteht.
         

         Ist der Bevollmächtigte verstorben oder benötigt er selbst eine Betreuung, ist die
            Vorsorgevollmacht wirkungslos. Darum ist es hilfreich, wenn eine Betreuungsverfügung
            besteht. So kann der Ersteller für den Fall einer Betreuungsnotwendigkeit im Voraus
            erklären, wer seine Betreuung im Ernstfall übernehmen soll. Allerdings wird mit der
            Betreuungsverfügung lediglich eine Person als Betreuer vorgeschlagen. Die Verfügung
            allein berechtigt die Person noch nicht zum Handeln. Erst aufgrund der Bestellung
            durch das Betreuungsgericht wird die vorgeschlagene Person tatsächlich zum Betreuer
            mit den entsprechenden Handlungsmöglichkeiten.
         

         Neben dem Vorschlag einer Betreuungsperson können in einer solchen Verfügung auch
            Ausführungen zu den gewünschten Aufgaben des Betreuers gemacht und andere Wünsche
            geäußert werden, die der Betreuer im Ernstfall zu beachten hat. Diesbezüglich ist
            es beispielsweise möglich, Angaben zum Ort der Pflege oder zur Art der Versorgung
            zu machen. Die Wünsche hat der Betreuer im Ernstfall auszuführen, wenn sie dem Wohl
            des Betreuten zuträglich und dem Betreuer zumutbar sind. Das Betreuungsgericht kontrolliert
            die Betreuungsverfügung und nimmt auf die Vorgaben des Erstellers Rücksicht.
         

         
            
               Welche Aufgaben nimmt ein Betreuer wahr?
               

            

            Ein Betreuer kann unterschiedliche Aufgaben haben. Dabei ist es möglich, dass der
               Betreuer nahezu alle rechtlich erheblichen Aufgabenkreise wahrnimmt oder dass er lediglich
               einzelne Bereiche übernimmt. Aufgabenkreise sind die Gesundheits-, die Vermögenssorge
               und die Aufenthaltsbestimmung. Zur Vermögenssorge gehört die Vertretung in finanziellen
               Angelegenheiten. Im Rahmen der Gesundheitssorge vertritt der Betreuer den Betreuten
               gegenüber Ärzten und trifft die notwendigen Entscheidungen über medizinische Behandlungen
               oder ärztliche Eingriffe. Der Betreuer hat sich bei diesen Entscheidungen stets am
               Willen des Betreuten zu orientieren. Deshalb muss sich der Betreuer auch an eine Patientenverfügung
               halten, wenn eine solche besteht. Ist der Wille des Betreuten nicht bekannt, hat der
               Betreuer bei weitreichenden medizinischen Entscheidungen die Zustimmung des Betreuungsgerichts
               einzuholen. Zum Aufgabenkreis der Aufenthaltsbestimmung gehört letztlich die Regelung
               sämtlicher Wohnungsangelegenheiten.
            

         

         
            
               Wer soll mein Betreuer werden?
               

            

            Wer in einer Betreuungsvollmacht als Betreuer benannt wird, obliegt einzig und allein
               dem Aussteller der Betreuungsvollmacht. Häufig werden enge Vertrauenspersonen wie
               Geschwister, Partner oder Freunde ausgewählt. Aber auch Menschen, die über keine entsprechenden
               Vertrauenspersonen verfügen, können eine Betreuungsvollmacht aufsetzen. Bei der Suche
               nach einem Betreuer ist es möglich, sich an verschiedene Einrichtungen zu wenden.
               Bei Betreuungsvereinen finden sich ehrenamtliche Betreuer. Auch kirchliche Einrichtungen
               wie die Caritas oder die Diakonie verfügen über ehrenamtliche Betreuer, an die man
               mit seinem Anliegen herantreten kann. Teilweise können auch spezielle Anwälte bei
               der Suche nach einem Betreuer behilflich sein.
            

         

         
            
               Wann sollte man eine Betreuungsverfügung aufsetzen?
               

            

            Anders als bei der Vorsorgevollmacht muss der Ersteller der Betreuungsverfügung nicht
               geschäftsfähig sein. Hier reicht es aus, dass der Erklärende seine Wünsche und Absichten
               erklärt. Dennoch ist es ratsam, die Betreuungsverfügung im Zustand der Geschäftsfähigkeit
               aufzusetzen. Dies gewährleistet, dass auch der tatsächliche Wille des Betroffenen
               abgebildet wird und es zu keinen Widersprüchen kommt. Die Betreuungsverfügung bedarf
               keiner bestimmten Form, dennoch sollte sie zu Beweiszwecken schriftlich verfasst sein
               und mit Ort und Datum der Ausstellung versehen werden. Ferner sollte eine eigenhändige
               Unterschrift erfolgen.
            

         

         
            
               Wo soll die Betreuungsverfügung verwahrt werden?
               

            

            Im Ernstfall muss das Betreuungsgericht umgehend von der Betreuungsverfügung in Kenntnis
               gesetzt werden. Um dies zu gewährleisten, sollte die Verfügung so aufbewahrt werden,
               dass die Angehörigen jederzeit Zugriff auf das Schriftstück haben. Aus diesem Grund
               sollten sowohl die Angehörigen als auch der potentielle Betreuer über den Aufbewahrungsort
               in Kenntnis gesetzt werden. In einigen Bundesländern (Bayern, Bremen, Hessen, Niedersachsen,
               Saarland, Sachsen, Sachsen-Anhalt, Thüringen) ist es zudem möglich, die Betreuungsverfügung
               beim Amtsgericht des jeweiligen Wohnsitzes zu hinterlegen. Ferner kann eine Information
               über das Vorliegen einer Betreuungsverfügung beim zentralen Vorsorgeregister der Bundesnotarkammer
               hinterlegt werden.
            

         

         
            
               Vorsicht, Missbrauch!
               

            

            Sowohl im Rahmen von Vorsorgevollmachten als auch von Betreuungsverfügungen kommt
               es immer wieder zu Missbräuchen. Die Wünsche der Ersteller werden nicht berücksichtigt
               und Bevollmächtigter oder Betreuer bereichern sich selbst. Deshalb sollte man nur
               Menschen bevollmächtigen oder als Betreuer vorschlagen, zu denen man uneingeschränktes
               Vertrauen hat. Darüber hinaus scheint die Betreuungsverfügung etwas sicherer zu sein,
               da der Betreuer – anders als der durch eine Vorsorgevollmacht Bevollmächtigte – letztlich
               immer noch der Kontrolle des Betreuungsgerichts unterliegt.
            

         

      

      
         
            Die Patientenverfügung
            

         

         

         
            Anh. 1.3

         

         Ist eine ärztliche Behandlung nötig, muss der Patient dieser zustimmen bzw. in diese
            einwilligen. Täte der Patient dies nicht, wäre die Handlung des Arztes rechtswidrig.
            Ist der Patient ansprechbar, stellt die Notwendigkeit einer Einwilligung kein Problem
            dar, da der Patient seine Wünsche hinsichtlich der Behandlung deutlich machen kann.
            Ein Problem ergibt sich erst, wenn eine ärztliche Behandlung geboten ist, der Patient
            seinen Willen aber nicht mehr mitteilen kann. An dieser Stelle hilft die Patientenverfügung
            weiter. So kann im Voraus bestimmt werden, in welchen Situationen welche Behandlungen
            vorgenommen werden sollen und welche nicht. Liegt einem Arzt eine entsprechende Patientenverfügung
            vor, ist er gezwungen, sich nach deren Inhalt zu richten. Das kann im Ernstfall bedeuten,
            dass er lebenserhaltende Maßnahmen unterlassen muss, da der Patient eben diese Handlungen
            gerade nicht wünscht. Die Überzeugung des Arztes und auch der Angehörigen spielt dann
            keine Rolle.
         

         Die Patientenverfügung unterscheidet sich von der Vorsorgevollmacht und der Betreuungsverfügung
            dadurch, dass diese sich nur auf die Regelung von ärztlichen Behandlungen bezieht.
            Adressaten einer Patientenverfügung sind in erster Linie die behandelnden Ärzte; möglich
            ist es aber auch, die Verfügung an eine bevollmächtigte Person zu richten, die sich
            sodann für die Umsetzung der dargelegten Entscheidungen und Wünsche einsetzen soll.
         

         
            
               Überlegungen zu Sterben und Tod vor der Erstellung einer Patientenverfügung
               

            

            Bevor Sie eine Patientenverfügung aufsetzen, um Ihre Wünsche hinsichtlich einer ärztlichen
               Behandlung im Falle einer ernsthaften Erkrankung festzulegen, sollten Sie sich Zeit
               nehmen und sich selbst fragen, was Ihnen im Zusammenhang mit Erkrankungen, Leiden,
               Sterben und Tod wichtig ist. Formulieren Sie Ihre Ängste und erfragen Sie, was Sie
               sich für Ihr Lebensende wünschen. Dabei sollte es wirklich nur um die eigenen Wünsche
               und nicht um die Erwartungen und Vorstellungen anderer Personen, wie dem Partner oder
               anderer Angehöriger, gehen, denn Vorstellungen, Wünsche und Ängste im Hinblick auf
               das Sterben und den Tod sind höchst individuell und unterschiedlich. Gerade weil wenige
               Ereignisse im Leben so persönlich sind, sollten Sie sich nicht von fremden Erwägungen
               leiten lassen, sondern Ihre eigenen Anliegen herausfinden. Während der eine möchte,
               dass im Falle eines Unfalls oder einer lebensbedrohlichen Erkrankung alles medizinisch
               Mögliche getan wird, damit das Leben erhalten werden kann, lehnen andere das Aufbieten
               aller technischen und medizinischen Optionen ab, da sie dies als überflüssiges Hinauszögern
               des Sterbens und Verlängerung von Leiden empfinden.
            

         

         
            
               Selbst Verantwortung übernehmen
               

            

            Die Niederschrift der eigenen Vorstellungen und Wünsche in einer Patientenverfügung
               führt dazu, dass Sie selbst die Verantwortung für Ihr Lebensende übernehmen und diese
               nicht den Verwandten oder dem Partner auferlegen. Durch ein solches Dokument werden
               die Mitmenschen entlastet. Denn gerade diese sind es, die sich besonders um ihre Angehörigen
               und Freunde sorgen. Müssen sie in einer schwierigen Situation herausfinden, was der
               Wille des Betroffenen gewesen sein könnte, stellt diese Entscheidung über das Leben
               oder das Sterben eine zusätzliche Belastung dar. Gerade diesen Menschen ersparen Sie
               durch das deutliche Abfassen der eigenen Wünsche Zweifel und Selbstvorwürfe. Die Frage
               »Habe ich genug getan?« müssen sich die Hinterbliebenen nicht stellen, da Sie selbst
               über Ihr Leben und Sterben bestimmt haben. Dennoch können Sie genauso gut bewusst
               auf das Abfassen einer Patientenverfügung verzichten, Sie müssen die entsprechenden
               Entscheidungen für die ärztliche Behandlung am Lebensende nicht übernehmen.
            

         

         
            
               Ärztlichen Rat einholen
               

            

            Wenn jemand bereits an einer schweren Krankheit erkrankt ist, die möglicherweise zum
               Tode führt, kann eine Patientenverfügung detailliert Auskunft darüber geben, welche
               Behandlungsmethoden man sich wünscht und welche man ablehnt. Hier bietet es sich an,
               mit einem Arzt genau zu besprechen, welches ärztliche Vorgehen und welche Medikamente
               im Rahmen der speziellen Erkrankung regelmäßig angezeigt sind, welche Risiken und
               welche Vorteile bestehen. Helfen können auch Gespräche mit Patientenberatern, Hospizvereinen
               oder Krankenhäusern. Vor dem Hintergrund dieser Informationen ist es möglich, genau
               festzulegen, was den eigenen Wünschen entspricht. Dabei sollte der Verfasser benennen,
               welche Folgen der Krankheit der Betroffene für sein weiteres Leben akzeptieren kann
               und welche nicht. Darüber hinaus ist es für die behandelnden Ärzte hilfreich, wenn
               nicht nur konkreten Behandlungsmaßnahmen zugestimmt oder widersprochen wird, sondern
               in der Patientenverfügung zudem Ausführungen zu persönlichen Wertvorstellungen, Lebenshaltungen,
               religiösen Anschauungen, Hoffnungen oder Ängsten formuliert sind. Diese Ausführungen
               sind insbesondere dann wichtig, wenn die in der Patientenverfügung konkret geschilderte
               Situation nicht identisch mit der tatsächlich in der Patientenverfügung beschriebenen
               ist. Die dargelegten Hoffnungen, Wertvorstellungen und Ängste können eine wertvolle
               Ergänzung zu der eigentlichen Patientenverfügung sein. Bei der konkreten Formulierung
               der Patientenverfügung kann das Beispiel einer Patientenverfügung im Anhang dieses
               Buches helfen.
            

         

         
            
               Die Formvorschriften für eine Patientenverfügung
               

            

            Die gesetzliche Regelung der Patientenverfügung sieht vor, dass eine Patientenverfügung
               schriftlich verfasst und durch Namensunterschrift eigenhändig oder durch ein von einer
               Notarin oder einem Notar beglaubigtes Handzeichen unterzeichnet werden muss. Ferner
               muss der Aussteller einer Patientenverfügung volljährig sein; Minderjährige können
               eine Patientenverfügung nur durch ihre gesetzlichen Vertreter, also in der Regel die
               Eltern, ausstellen.
            

         

         
            
               Bin ich an meine Patientenverfügung gebunden?
               

            

            Wenn man eine Patientenverfügung aufgesetzt hat, heißt dies nicht, dass man an diese
               ein für alle Mal gebunden ist. Die Verfügung kann jederzeit formlos – d. h. auch mündlich –
               widerrufen werden. Da man eine Patientenverfügung folglich auch revidieren kann, empfiehlt
               es sich, die Verfügung in regelmäßigen Abständen zu kontrollieren und gegebenenfalls
               zu erneuern. Ein Grund dafür könnte beispielsweise sein, dass man seine persönlichen
               Haltungen und Einstellungen geändert hat oder sich die Medizin und die Heilmethoden
               geändert haben. Vorgeschrieben ist eine Erneuerung in bestimmten zeitlichen Abständen
               jedoch nicht.
            

         

         
            
               Wo bewahre ich meine Patientenverfügung auf?
               

            

            Eine Patientenverfügung sollte so aufbewahrt werden, dass im Ernstfall diejenigen,
               die sie benötigen – insbesondere Ärzte, Rettungshelfer, Bevollmächtigte, Betreuer
               und gegebenenfalls das Betreuungsgericht – schnell Kenntnis von der Existenz der Verfügung
               erhalten. Einige Menschen tragen deshalb einen Hinweis zum Aufbewahrungsort oder die
               Patientenverfügung selbst in ihrem Geldbeutel bei sich.
            

         

      

   
      
         2.

         Dürfen Ärzte mein Leben verlängern?
         

      

      
         Das Bett stand wieder an der früheren Stelle, mitten im Zimmer, mit dem Kopfende zur
            Wand. Auf der linken Seite, mit Mamas Arm verbunden, stand ein Infusionsapparat. Aus
            ihrer Nase führte ein durchsichtiger Plastikschlauch, der über komplizierte Apparaturen
            in ein Gefäß mündete. Ihre Nasenflügel waren eingefallen, ihr Gesicht war weiter zusammengeschrumpft;
            es drückte verzweifelte Ergebenheit aus. (…) »Soll das vielleicht in ihrem Magen bleiben?«,
            fragte N. aggressiv und zeigte auf das Glasgefäß, das mit einer gelblichen Masse gefüllt
            war. Ich antwortete nichts. Auf dem Flur erklärte er: »Am frühen Morgen hatte sie
            keine vier Stunden mehr zu leben. Ich habe sie wieder zum Leben erweckt.« Ich wagte
            nicht ihn zu fragen: warum?
         

         Simone de Beauvoir, 1908–1986

      

      
         
            Von einer Sekunde auf die nächste
            

         

         Am 29. Dezember 2013 erlitt der ehemalige Formel-1-Rennfahrer Michael Schumacher bei
            einem Skiunfall ein schweres Schädel-Hirn-Trauma. Meist kommt es als erste Reaktion
            zu einem Anschwellen des Hirns, welches sich damit in der Schädelhöhle selbst unter
            Druck setzt, sodass eine Zerstörung der Nervenzellen droht. Bei Schumacher gab es
            außerdem Prellungen und Quetschungen des Gehirns sowie Einblutungen in den Schädel,
            die ebenfalls zu einer Bedrängung des Hirns führten.
         

         Die heute übliche Behandlung wurde umgehend eingeleitet. Michael Schumacher wurde
            in ein künstliches Koma, d. h. einen steuerbaren Zustand der Bewusstlosigkeit, versetzt,
            erhielt also eine Art von Dauernarkose, wurde künstlich beatmet und ernährt. Die Ärzte
            taten alles technisch Mögliche in Übereinstimmung mit dem Willen der Familie und mutmaßlich
            auch dem Willen Michael Schumachers, um sein Leben zu retten und ihn physisch und
            mental zu stabilisieren.
         

         Am 16. Juni 2014 wurde der Presse mitgeteilt, dass Michael Schumacher aus dem Koma
            erweckt worden sei und die Klinik verlassen habe, um eine Rehabilitationsbehandlung
            zu beginnen. Einige Monate später kehrte er in sein Zuhause zurück, wo ein Team von
            Ärzten, Pflegekräften und Therapeuten seine Rehabilitation unterstützt.
         

         Es ist nicht bekannt, ob Michael Schumacher eine Patientenverfügung hatte. Das professionelle
            Vorgehen und die Einigkeit, welche sowohl die Managerin als auch die Familie in der
            Situation erkennen ließen, lässt aber darauf schließen, dass die Beteiligten über
            Willen und Wünsche unterrichtet waren. Es ist kaum denkbar, dass jemand, der beruflich
            immer wieder an Grenzen sowohl technischer wie auch persönlicher Art geht, der umgangssprachlich
            »voll am Limit« lebt, nicht nachdenkt über Unfälle und den möglichen eigenen Tod.
            Aber dafür muss man kein Extremsportler sein.
         

         Von einer Sekunde auf die nächste war der einsame Beherrscher modernster Technik angewiesen
            auf Ärzte und Apparate. Viele Menschen schockierte das vermutlich auch deshalb, weil
            es Michael Schumacher nicht auf der Rennstrecke getroffen hatte, sondern in seiner
            Freizeit, was deutlich machte, wie fragil jeder von uns ist.
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10 Entscheidungen, die jeder vor
dem Lebensende treffen sollte
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